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>> Einführung <<
 

Die Geschichte des Österreichischen Gartenbaumuseums 

bereits nach dem Ende des 1. Weltkrieges, um 1918, entstanden bestrebun­
gen zur Errichtung eines „Gärtnermuseums“. Platziert werden sollte das Mu­
seum auf dem Gelände des Schönbrunner Schloßparks im bereich des berg­
gartens, dem heutigen Standort der Höheren Lehr- und Versuchsanstalt für 
Gartenbau. auf Grund der wirtschaftlichen und strukturellen Gegebenhei­
ten in der Zwischen- und nachkriegszeit kam es lange nicht zur Realisierung 
des Projektes und der Errichtung eines Museums. 

in der berufsschule für Gärtner und naturblumenbinder in Kagran be­
gannen Lehrer und Schüler während der 50iger Jahre berufsspezifische Ge­
räte und Maschinen zu sammeln. Da es in der Schule keine geeignete Lager­
möglichkeit gab, wurden die zusammengetragenen Maschinen, Geräte und 
anderen Gegenstände in der Werkstätte der Stadtgärten in Hirschstetten un­
tergebracht und teils auch restauriert und gewartet. 

Der 1882 von nathaniel Meyer anselm Freiherr von Rothschild auf den 
von ihm erworbenen Flächen der Hohen Warte angelegte herrschaftliche 
Park gelangte 1950 in den besitz der Stadt Wien. Zu der um eine im Stil 
des Historismus erbauten Villa errichteten anlage gehörten mehrere Garten­
bauten: ein Pförtnerhaus, die sogenannte „Eremitage“ und ca. 90 Glashäuser. 
Das Gelände wurde in der Folge dem Heiligenstädterpark angegliedert und 
landschaftsgärtnerisch umgestaltet. 

Die Zerstörung erheblicher teile der anlage während des 2. Weltkrie­
ges machte auch auf Grund von baufälligkeit den abbruch von Gebäuden 
und aufbauten notwendig, um der Gefährdung von Parkbesuchern vor­
zubeugen. im Zuge dieser abbrucharbeiten kam es in den späten 60iger 
Jahren (1968/1969) in Zusammenarbeit mit dem damaligen Stadtgarten­
direktor, ing. Prof. alfred auer, zur Gründung des Österreichischen Gar­
tenbaumuseums sowie der vorläufigen, provisorischen Unterbringung 
der Museumsexponate in einem Depot auf dem Gelände der ehemaligen 
„Rothschild-Gärten“ . 
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Gartenbaumuseum im Kurpark Oberlaa 

Weltausstellungspavillon im Schulgarten Kagran 
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1974 wurde im Rahmen der im Kurpark Oberlaa stattfindenden Wiener 
internationalen Gartenschau, der WiG 74, unter vielen anderen auch ein 
ausstellungspavillon für die Präsentation der apotheker eingerichtet. Die­
ser ausstellungspavillon wurde nach dem Ende der internationalen Garten-
schau umgestaltet und als Museumsraum adaptiert. 

nahezu 60 Jahre nach den ersten ansätzen zur Gründung eines Muse­
ums wurde 1977 das Österreichische Gartenbaumuseum in Oberlaa eröff­
net. Entsprechend den geringen Platzverhältnissen der ausstellungskojen im 
Pavillon konnten jeweils nur kleine teile der mittlerweile zu beträchtlichem 
ausmaß angewachsenen Sammlung gezeigt werden. Den besucherinnen 
und besuchern konnten jeweils nur kleine teilbereiche und sehr begrenz­
te Zeitabschnitte aus der Geschichte des Gartenbaus gezeigt und vermittelt 
werden – einen Gesamtüberblick über gärtnerische berufe und tätigkeiten 
ebenso wie über deren Entwicklung im Laufe des letzten Jahrhunderts darzu­
stellen war unter diesen Umständen nicht möglich. 

Die Gesamtheit der Exponate des Österreichischen Gartenbaumuseums, 
die schon zu dieser Zeit als die landesweit umfangreichste Sammlung zum The­
ma Gartenbau und Kleingarten angesehen werden konnte, wurde 2001 durch 
Schenkung um die sich im Privatbesitz befindende Sammlung Sädtler ergänzt.
Die bis dahin unter der bezeichnung „Österreichisches blumenbindemuseum“ 
bekannte Sammlung der Familie und Firma Sädtler ergänzte und komplettierte 
nun den bestand des Gartenbaumuseums um den bereich der Floristik. 

Da eine dringend notwendige Sanierung der sich mittlerweile in schlech­
tem, baulichem Zustand befindenden anlagen in Oberlaa aus wirtschaftli­
chen Gründen nicht in betracht gezogen werden konnte – zumal auch nur 
temporär behördlich genehmigt – wurde ein neuer Standort für das Museum 
benötigt. 

Durch die Fertigstellung des neuen Schulgebäudes der berufsschule für 
Gartenbau und Floristik auf dem Gelände des Schulgartens Kagran und dem 
Freiwerden der bis dahin als Schule genutzten alten Orangerie ergab sich die 
einmalige Möglichkeit, das Gartenbaumuseum 2002 in diesem, im Jugendstil 
errichteten Gebäude zu etablieren. Während sich bis dahin die besucher des 
Museums auf Grund des Standortes im Kurpark Oberlaa hauptsächlich aus 
Parkbesuchern rekrutierte, kann das Museum in der Orangerie Kagran – direkt 
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Brunnenpumpe aus einer steirischen Baumschule 

an der U1 gelegen – jetzt einem breiteren Publikum, bestehend aus inter­
essierten Laien, Fachleuten und Schülerinnen, zugänglich gemacht werden. 

auf ca. 500 m2 wird dem besucher eine auswahl der rund 15.000 Exponate, 
aufgeteilt in Fachgruppenbereiche des Gartenbaus und der Floristik, präsen­
tiert. Die bandbreite reicht von Werkzeugen, arbeitshilfen, Garten- und Gärt­
nereieinrichtungen bis hin zu Fahrzeugen und Maschinen. Die Originalein­
richtung eines blumensalons und die umfangreiche Plan und Fotosammlung
in der bibliothek vervollständigen den Überblick. Einige „Freilandobjekte“, so 
ein Weltausstellungspavillon oder die Kleingartenhütte, sind für die besuche-
rinnen auf dem außengelände des Schulgartens platziert. Um einen umfas­
senden Eindruck zu erhalten, sollte der Museumsbesuch auch den besuch des 
Schulgartens Kagran mit einschließen. 
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Die Orangerie Kagran 

Mit der annahme eines antrages beschießt der Stadtrat der Stadt Wien am 
22. Juni 1911 den bau einer Orangerie zur fachgerechten Überwinterung 
wertvoller Kübelpflanzen auf dem Gelände des damals neuen städtischen 
Reservegartens Kagran. Mit der Fertigstellung der im Jugendstil errichte­
ten Orangerie, also eines Gewächshauses zur Überwinterung von Orangen­
bäumchen und Pflanzen aus Parkanlagen, wurde 1912 das erste, von einer 
Kommune zu diesem Zweck errichtete Gebäude in betrieb genommen. bis 
dahin waren derartige Zweckbauten ausschließlich von Kaiserhaus und adel 
beauftragt worden, da nur diese über die nötigen finanziellen Mittel zur Hal­
tung und Zucht exotischer Pflanzen verfügten. 

Von September 1912 bis april 1928 wurde die Orangerie entsprechend 
dem ursprünglichen Verwendungszweck für die Pflanzenüberwinterung und 
als arbeits- und Packraum genutzt. Das umliegende Freigelände diente als 
baumschule der aufzucht von Obstbäumen, Ziergehölzen und Rosen. 

im Laufe des Jahres 1928 wurde der städtische Reservegarten Kagran 
und seine Verwaltung dem Wiener Fortbildungsschulrat übertragen. be­
reits zum Schuljahr 1928/1929 konnte in der durch das Einziehen von 
Decken und Zwischenwänden und den Einbau von Doppelfenstern als 
Schulgebäude adaptierten Orangerie der Schulbetrieb der Fachlehranstalt 
für Garten- und Obstbau aufgenommen werden. Sowohl der theoretische 
als auch der praktische Unterricht konnte von nun an einem Standort er­
folgen. 

1930 wurde der Unterricht der Fachlehranstalt durch angliederung der 
Fortbildungsschule für naturblumenbinder erweitert. 1939 erfolgte, wirt­
schaftlichen Erfordernissen in Kriegszeiten Rechnung tragend, die Umstel­
lung der nutzung des Freigeländes auf Gemüse- und Kartoffelanbau. auch 
wenn nach Kriegsende 1945 der Unterricht sehr schnell wieder aufgenom­
men wurde, so dienten die anbauflächen des Schulgartens noch einige Jah­
re der Gemüseproduktion. 

Seit der Übertragung aus den agenden des Stadtschulrates 1958 obliegt 
die betreuung des Schulgartens der Magistratsabteilung 42, den Wiener 
Stadtgärten. 
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Die Gartenbauschule in Kagran 1930 

Klassenzimmer in der Gartenbauschule 1930
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auf Grund der stetig steigenden Schülerzahl, die in den 80iger Jahren mit 
über 800 Schülern ihren Höhepunkt erreichte, zog man den neubau eines 
Schulgebäudes zwar in betracht, schob die Umsetzung des Projektes aber 
immer wieder auf. Erst im Jahr 2000 wurde endgültig ein neubau der Schu­
le und die beibehaltung des Standortes auf dem Gelände des Schulgartens 
Kagran beschlossen. Die Grundsteinlegung  für das neue Schulgebäude er­
folgte am 1. Dezember 2000. 

Mit der Fertigstellung und der inbetriebnahme der neuen Schule im 
Herbst 2002 wurde die bis dahin als Schulgebäude dienende Orangerie in 
den besitz der Magistratsabteilung 42 übertragen und unter Denkmalschutz 
gestellt. Seit Oktober 2002 beherbergt die Orangerie Kagran die Schausamm­
lung mit Sonderausstellungsbereich, die bibliothek, das archiv und die Plan­
sammlung des Österreichischen Gartenbaumuseums. Ebenfalls im Gebäude 
untergebracht sind die Österreichische Gartenbaugesellschaft und der Pflan­
zenschutzdienst der Stadt Wien. 

Die Orangerie heute 
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Praktischer Unterricht im Schulgarten 1930 

Schüler und Lehrer im Schulgarten 1930
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>> Schausammlung – 1. Floristik <<
 

1.1. Die Sammlung „Sädtler“ 

Die aus böhmen stammende blumenbinderin boleslava Sädtler gründete 
1905 am Wiener Opernring 23 einen kleinen blumensalon, der sich dank des 
guten Geschmacks und der Geschicklichkeit der inhaberin mit der Zeit zu ei­
ner der ersten adressen auf dem Gebiet der Floristik entwickelte. besonnene, 
gleichbleibende Qualität und nahezu künstlerische ausgestaltungen wurden 
mit stetig wachsendem Kundenzustrom belohnt und machten 1923 einen 
Umzug in größere Räumlichkeiten am Opernring 23 erforderlich. Durch die 
nähe zur Oper, dem Volkstheater und der akademie der bildenden Künste 
zählten mit der Zeit auch namhafte Sänger, Schauspieler und bildende Künst­
ler zum Kundenkreis des Salons. Lange Jahre hindurch galt boleslava Sädtler 
als führende Persönlichkeit im floristischen bereich und prägte den Stil der 
Wiener blumenbinderei. 

Weitergeführt wurde die so entstandene tradition von ihrem Sohn 
christian. nach der berufsausbildung zum Gärtner und im anschluss dar­
an zum Landschaftsarchitekten widmete christian Sädtler seine ganze Kraft 
dem aufbau einer Gärtnerei in Perchtoldsdorf. Seine umfassende berufs­
auffassung und damit einhergehend sein interesse an der Geschichte der 
blumenbinderei begründeten den beginn einer umfangreichen Sammlung 
von Haltern für biedermeiersträußchen, Vasen, Gefäßen für Gestecke, ar­
beitshilfen, Dekorationsgegenständen und vielem mehr. Die Liebe zu den 
blumen und die Leidenschaft für den beruf teilte christian Sädtler mit sei­
ner Frau Dr. angela Sädtler. Sie war es auch, die nach seinem tod in den 
80iger Jahren des letzten Jahrhunderts, für den Erhalt der Sammlung Sorge 
trug und in Gedenken an christian Sädtler das blumenbindemuseum in 
Perchtoldsdorf einrichtete. 

in den 90iger Jahren werden mit Hilfe eines zum Erhalt des Museums 
gegründeten Vereins auch einige Sonderausstellungen zusammengestellt. So­
wohl blumenfreunde als auch Experten aus der Floristik bestätigen die Ein­
maligkeit der Sammlung.  im Oktober 2001 wird die Sammlung an die Stadt 
Wien übergeben und in den bestand des Gartenbaumuseums eingegliedert. 
Durch die Sammlung Sädtler und die Einrichtung eines der letzten, aus der 
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Portrait Boleslava Sädtler Ladenkasse im Blumensalon 

Interieur des Blumensalons aus der Zeit des Wiener Art-Deco 
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Zeit des Wiener art-Deco stammenden blumengeschäftes aus der Schwar­
zenbergstraße, die als großzügige Spende von KR ing. Klaus Ruhnau dem 
Museum übergeben wurde, kann seitdem auch die Floristik hinreichend prä­
sentiert werden. 

Zu sehen sind Vasen und Dekorationsgegenstände aus der Zeit Hans Ma­
karts ebenso wie eine alte Registrierkasse und die Kopie von Kundenbelegen, 
auf denen viele bekannte namen aus Politik und Kunst, auch aus unserer 
jüngsten Vergangenheit, vertreten sind. Ein Holzkästchen mit zahlreichen 
Fächern enthält verschiedenste, nach anlässen sortierte billets für Geburts­
tag, Weihnachten, Hochzeit, Jubiläum, Geschäftseröffnung und trauerfall. 
Dem Zeitgeschmack entsprechende Möbel und das Portrait boleslava Sädt­
lers vervollständigen das bild für den Museumsbesucher.   

1.2. Wandvasen 

Das Gartenbaumuseum beherbergt mit über 470 Exemplaren die umfang­
reichste Sammlung von Wandvasen Österreichs – wahrscheinlich Europas. 
Die für kleine Schnitt- und Wiesenblumen geeigneten Vasen dürften sich 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts aus den im ländlichen und bäuerlichen be­
reich üblichen Weihwassergefäßen entwickelt haben. bei der ausformung 
und Farbgebung waren, wie sich unschwer erkennen lässt, der Fantasie 
keine Grenzen gesetzt und führten teilweise zu recht skurrilen Produkten. 
besonderer beliebtheit erfreuten sich die Wandvasen während der 50iger 
und 60iger Jahre des 20. Jahrhunderts. Ob als kleines Geschenk, Urlaubs­
mitbringsel oder Sammlerstück - Wandvasen waren für die verschiedensten 
anlässe geeignet und vielseitig verwendbar. Wenn auch heute nicht mehr so 
stark verbreitet, so finden sich auch in der modernen Floristik immer wie­
der Wandvasen in Form von schlichten Glasviolen für die aufbewahrung 
einzelner blüten. 

1.3. Kunstblumen 

Der Ursprung der Herstellung und Verwendung von künstlichen blüten aus 
verschiedensten Materialien reicht bis zu 3000 Jahre und in verschiedene 
Kulturkreise zurück. 

12 



Biedermeier Interieur 

Wandvasensammlung 
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im alten china waren kunstvolle nachbildungen von blüten und blühen­
den Pflanzen aus kostbaren Halbedelsteinen wie Jade, Koralle oder Karneo 
sehr beliebt. begüterte Römer schmückten ihre Häuser laut Plinius mit Krän­
zen, die mit kunstvoll gefertigten blüten aus Papyrusrinde und Seide gefertigt 
waren und aus Ägypten eingeführt wurden. 

Die erste schriftliche Erwähnung künstlicher blumen in den christlichen 
Legenden des Mittelalters geht auf das Kapitel „König Salomon und die Kö­
nigin von Saba“ im alttestamentarischen buch der Könige zurück. Darin soll 
Salomon für die Königin unterscheiden, welche von 12 Lilien echt und wel­
che künstlich sind, was ihm mit Hilfe von bienen auch gelingt. 

im Mittelalter begannen südlich der alpen christliche nonnen mit zu­
nächst noch bescheidenen Mitteln, blüten aus Stoff zu fertigen, um auch im 
Winter die altäre mit blumen schmücken zu können. Mit der Zeit  erreich­
ten die Schwestern in den Klöstern regelrechte Kunstfertigkeit bei der Her­
stellung von blüten aus immer edleren Materialien. bald hielt die Fertigung 
auch Einzug in den weltlichen bereich der Galanteriewaren, zumal die in 
norditalien ansässigen Seidenmanufakturen eine Fülle von Materialien zur 
Verfügung stellen konnten. Der Weg der Produktion in Manufakturen führte 
später über Österreich und böhmen bis nach Paris und von da aus nach ber­
lin und Sachsen. 

auf Grund der vermehrten Verwendung von künstlichen blumen als 
Schmuck und applikationen an Kleidungsstücken und Hüten, in der haupt­
sächlich von Paris ausgehenden Mode, wurde die Produktion zu einem wich­
tigen Wirtschaftsfaktor. Entsprechend wurde eine Rationalisierung in der 
Herstellung und im Vertrieb notwendig, um der stetig steigenden nachfrage 
Rechnung tragen zu können. 

Das Sortieren und Montieren der kleinen und kleinsten blüten war Kin­
derarbeit, die bis zu beginn des 20igsten Jahrhunderts nichts Ungewöhnli­
ches darstellte. Die Verarbeitung und das arrangement größerer blüten und 
blumen zu Sträußen, Gestecken, Girlanden und Modedetails wurden von 
Frauen, oft auch in Heimarbeit, erledigt. Das ausschlagen der blüten und 
blätter mittels Stanzeisen der unterschiedlichsten Größen und Formen er­
folgte, ebenso wie das Färben und appretieren der Stoffe, in der Manufaktur 
und war arbeit der Männer. 

14 



Kunstblumen Kunstblumen 

Halter für Biedermeiersträußchen 
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bis heute hat sich an den einzelnen arbeitsgängen, also dem Färben, Stan­
zen, appretieren, Montieren und Garnieren im Wesentlichen nicht viel geän­
dert, jedoch sind die einzelnen Fertigungsschritte immer wieder verfeinert und 
durch den Einsatz von speziellen Maschinen und Geräten erleichtert worden. 

Heute werden Kunstblumen hauptsächlich mit Maschinen hergestellt und 
kommen meist aus dem asiatischen Raum nach Europa. in Sebnitz in der säch­
sischen Schweiz, einem ehemaligen Zentrum der Seiden- und Kunstblumener­
zeugung, besteht seit 1834 eine der wenigen Manufakturen weltweit, in denen 
noch heute künstliche blumen in traditioneller Handarbeit gefertigt werden. 

in Wien wurde die Erzeugung von Kunst- und Seidenblumen gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts aus der Stadt in die Vorstädte verlagert. aus einer dieser 
Manufakturen stammt der in der Schausammlung ausgestellte Stanzkasten 
mit einer Sammlung von mehr als 500  Eisenstanzen, ebenso wie die Stanz­
maschine und die blumenpresse. beispiele von blüten aus unterschiedlichen 
Materialien und von verschiedenster Größen veranschaulichen dem besu­
cher die Vielfalt der so hergestellten Erzeugnisse. 

Blumensalon des Wiener Art-Deco 

16 



Stanzkasten 

Blumensalon, Detail Blumenpresse und Stanzmaschine 
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>> Schausammlung – 2. Einzelobjekte <<
 

2.1. Die Jugendstilamphore 

Der in den Jahren 1899 bis 1907 mit den bauten der Wienflussregulierung 
im Wienerstadtpark betraute architekt Friedrich Ohmann war auch an 
der weiteren ausgestaltung des Projektes maßgebend beteiligt. in Zusam­
menarbeit mit den bildhauern Franz Klug, Felix Jung und Rudolf Russ 
entstand der Entwurf der  Jugendstilamphoren, die später entlang der 
Uferpromenade zur aufstellung kommen sollten. Während des zweiten 
Weltkrieges wurden fünf der sechs aufgestellten amphoren zerstört. nach 
dem Krieg kamen zu groß gefertigte betongussvasen zur aufstellung, die 
im Zuge der Revitalisierung wieder entfernt wurden. Einige dieser Vasen 
stehen entlang der Glashäuser im Schulgarten Kagran. Die letzte, im Ori­
ginal erhaltene amphore diente 2001 als Vorbild für eine gelungene Re­
konstruktion. 

2.2. Die Kaffeetrinkerin 

Die nahezu lebensgroße Holzskulptur von Franz Zelezny stammt aus dem im 
zweiten Weltkrieg zerstörten Kaffeehaus an der Marienbrücke. Franz Zelezny 
(1866 – 1931) schuf nicht nur dekorative bauplastiken für die bauten der 
Wiener Ringstraße, sein umfangreiches Werk beinhaltet ebenso Monumen­
tal- und Portraitplastiken und Sakrale Kunst. Seit der Wende zum 20. Jahrun­
dert galten seine Möbelschnitzereien als anerkannte beispiele für auf hohem 
niveau und mit großer Eigenständigkeit umgesetzte Gestaltungskriterien des 
Jugendstils. 

2.3. Der Brunnen 

Der trinkbrunnen im Prof.-alfred-Lesel-Saal stammt aus der Zeit Jahrhun­
dertwende um 1900 und befand sich ursprünglich im türkenschanzpark. 
Vermutlich wurde der brunnen im Zuge der Parkerweiterung des türken­
schanzparks 1903 installiert. Zur gleichen Zeit wurde der damals neu ange­
legte Eislaufteich mit einem ähnlich im Jugendstil gestalteten Gitter eingefasst. 

18 



Rekonstruktion der Jugendstilamphore Jugendstilbrunnen aus dem Türkenschanzpark 

„Die Kaffeetrinkerin“, Ausschnitt 
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2.4. Die Geldtruhe 

Die eiserne truhe aus dem Jahr 1823 wurde ursprünglich als Geldkassette auf 
dem Obstmarkt verwendet. Die zu dieser Zeit zur aufbewahrung von bar­
schaft und Wertsachen dienenden Eisentruhen waren meist mit Zentralver­
riegelung, einem täuschenden Vexierschloss und einer schwarzen Ölfassung 
versehen. an der Vorderseite befinden sich zwei Ringösen für zusätzliche 
Vorhangschlösser, die ebenso wie das robuste Schlosssystem und das hohe 
Gewicht einen Diebstahl erschweren sollten. 

2.5. Glocke und Aufsätze aus den Rothschildgärten 

Die rechts beim Eingang in den Prof.-alfred-Lesel-Saal platzierte Glocke stammt 
aus den heute nicht mehr existierenden Rothschildgärten auf der Hohen War­
te. Die Gärten wurden 1882 als weitläufiger Herrschaftspark vom bankier nat­
haniel Mayer anselm Freiherr von Rothschild angelegt. Geschlagen wurde die 
Glocke für die Gärtner und arbeiter, die in den Gärten tätig waren, jeweils zum 
beginn und Ende der arbeits- und Pausenzeiten. auch die beiden gusseisernen 
aufsätze wurden in dieser Zeit gefertigt. Sie befanden sich als Krönung auf den 
Laternen der Säulen, die den Eingang zu den Gärten flankierten. 

Pausenglocke aus den Rothschildgärten „Die Kaffeetrinkerin“, Holzskulptur 
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Eiserne Geldkassette 

Laternenaufsatz aus den Rothschildgärten 
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>> Schausammlung – 3. Gartenbau <<
 

3. 1. Geschichte der Baumschulen 

in den Jahren 1780 bis 1829 werden in Schönbrunn von Hofgartendirek­
tor Franz boos und später von seinen nachfolgern Steckhoven und Schot 
Obstanlagen an mehreren Standorten errichtet, mit der treiberei von Obst in 
töpfen begonnen und eine pomologische Sammlung begründet. auf dieser 
Fläche befindet sich heute die HbLa Schönbrunn. 

Von Dr. Märter wird 1802 in Wien-Hernals eine 20 Morgen große syste­
matische baumschule angelegt, in der alle Obstarten vertreten und in einem 
253seitigen Katalog dokumentiert sind. (1 Morgen = 2.500 - 3.500 m2) 

in der 4 bis 5 Hektar großen baumschule des um 1800 aus churhessen 
eingewanderten adam conrad Rosenthal auf dem heutigen Gebiet Land­
straße – baumgasse befindet sich 1820 das erste Ziergehölzsortiment. 
1877 siedelt die baumschule auf ein etwa 50 Joch großes Gelände nach 
albern um. (1 Joch = 5754,64 m2) 

Der bestand an baumschulen in den Jahren 1860 bis 1920 ist in Wien, 
ebenso wie niederösterreich, Oberösterreich und der Steiermark reichhaltig. 
Rudolf abel funktioniert in dieser Epoche die in Hietzing liegende, ehemali­
ge Gärtnerei des barons Hügel aus der Ära Metternich zu einer baumschule 
um. Er wurde später der erste Präsident des Hietzinger Vereins für Gärtner 
und Gartenfreunde. 

als eine der ersten baumschulen gilt die baumschule Hengl aus dem Wie­
ner Vorort Heiligenstadt.  1873 nimmt diese baumschule an einer Obstaus­
stellung im Rahmen der Wiener Weltausstellung teil. Die immerblühenden 
akazien der baumschule Hengl sind weit über die Stadtgrenzen Wiens hin­
aus bekannt.  

Zur gleichen Zeit liefert die baumschule Schwarz aus Freundorf jährlich 
10.000 Obstgehölze aus. im Jänner 1900 übernimmt der Handelsgärtner 
Franz Praskac aus Weidling bei Wien als neuer besitzer die Geschicke des 
Unternehmens. 
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Unkrautbekämpfung mit Handriegelmaschinen im Gelände der Baumschule 

Ebenfalls 1873 gründete der aus augsburg stammende Freiherr Edgar von 
Ecker-Eckhofen in Grambach /St. Gotthard bei Graz eine Großbaumschule 
und beliefert in der Folge alle K. und K. Kronländer. 

Der begründer des bundes Österreichischer baumschulbesitzer, Wilhelm 
Klenert, eröffnet 1874 seinen betrieb in Graz. noch heute stehen Mammut­
bäume, Himalaya-Zedern, arizonica-Zypressen und Rhododendren des 
Wahlösterreichers in der Umgebung des Messendorfer berges. 

1880 sind die auf Rosen spezialisierten betriebe Gässler, Reif und Oser in 
Krems tätig. Die Firma Oser hatte zu dieser Zeit 16.000 Rosenstämmchen zur 
Gewinnung von Schnittrosen auf dem Gelände. 

Die Firma teuffenbach wird 1893 als erste Obst- und Gehölzbaumschu­
le in Kärnten eröffnet. auf Grund der klimatischen Verhältnisse, Kälte und 
schneelose Winter, gestaltet sich der betrieb oft schwierig. Heute ist das Un­
ternehmen am Ossiacher See auf Rhododendren spezialisiert. 

1897 wird die baumschule Svensson gegründet. Der von ihrem inhaber in 
Hietzing gestaltete cottage-Park wird in baron-Hügel-Park umbenannt. Spä­
ter betreibt Svensson eine baumschule in tulln. auf diesem Gelände befindet 
sich heute ein Pensionistenheim. 
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im Jahr 1899 entstehen in tullnerbach an der Westbahn verschiedene 
baumschulen: Frahm aus Elmshorn (später Holsatia), Hollandia/Visser und 
Friedrichsen. auch heute sind in dieser Gegend noch alte Koniferen aus den 
genannten betrieben zu finden. 

in der Zeit um 1900 beteiligt sich das Unternehmen Renezeder aus St. 
Martin im innviertel an ausstellungen  in toulouse, Hamburg und budapest. 
in einem inserat der Firma wird ein Vorrat von 60.000 Koniferen beworben. 

Etwa zur gleichen Zeit betreibt carl Ritter von Wessely eine baumschule 
in tulln. in der Füssel-Villa, einem noch heute bestehenden Landhaus, waren 
die Gärtnerwohnungen dieser baumschule untergebracht. 

ab 1902 bis in die 30iger Jahre beliefert die Obstbaumschule Kienbauer 
aus Ort im innkreis nahezu alle baumschulen in nieder- und Oberösterreich. 
Später schließen sich die brüder Kienbauer mit den Söhnen Felix Ranseders 
zu den Vereinigten baumschulen Eggerding zusammen. 

in Hintersdorf bei St. andrä reicht das Sortiment in der baumschule Jo­
sef Stich von Hochstämmen, Palmetten und Pyramiden über U-Formen und 
Kordons bis hin zu beerenobststräuchern und Ziergehölzen. Zusätzlich ist 
Josef Stich auch als Lehrer für Obstbau tätig. 

bereits 1913 widmet sich arthur Schmid in Maria Lanzendorf einem Spe­
zialgebiet und führt die bezeichnung „Echte Zwergbaumschule“. Sumpfzyp­
ressen kennzeichnen noch heute den Standort des betriebes. 

1914 beginnt Johann Wellan in Katzelsdorf bei Wr. neustadt mit einer 
Marillenbaumschule und betreibt zusätzlich Erwerbsanlagen mit Ribisel, 
Stachelbeeren und Rhabarber. Die ehemalige arbeitshalle beherbergt heute 
eine art baumschulmuseum. 

Der aus Südmähren stammende Hermann bayer gründet 1919 in Deutsch­
landsberg die Westlandbaumschule. Seine tätigkeit für eine beerenobstge­
nossenschaft in Hartberg führt dort 1921 zur Gründung einer baumschule, 
die bald zu seinem Haupterwerbszweig wird. 1924 eröffnet Wilhelm Klenert, 
der von Graz nach niederösterreich kommt, eine 1 Hektar große baumschu­
le bei bad Vöslau. 
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auch an den baumschulen im ursprünglichen bereich „Heranzucht von 
Pflanzen“ ist die Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Während früher 19 
baumschulen in Wien ansässig waren, gibt es heute keinen erzeugenden be­
trieb mehr im Wiener Stadtgebiet. in unseren tagen beruht das betriebliche 
Überleben hauptsächlich auf gärtnerischer Dienstleistung. 

in den 80iger Jahren des vergangenen Jahrhunderts konnten OSR ing. 
Franz Weber und der damalige Obmann der baumschulen von niederöster­
reich, burgenland und Wien, Prof. ing. Herbert Eipeldauer, einiges an histori­
schen Fakten der baumschulgeschichte zusammentragen. So zu beispiel über 
den transport von Pflanzen für Schönbrunn aus Frankreich, der noch mit Kar­
ren bewerkstelligt wurde oder über die baumschule Svenson in Wien Hietzing. 

Die in diesem zeitgeschichtlichen Überblick erfassten Gründungen eini­
ger baumschulen stehen stellvertretend für viele andere betriebe und wurden 
von ing. Horst Windholz nach aufzeichnungen von OSR ing. Franz Weber 
zusammengestellt. Die Geschichte der baumschulen ist im Museum auf der 
Gartenseite des Prof.-alfred-Lesel-Saales dokumentiert. 

3.2. Rasenpflege 

Geschichte der Rasenmäher 

im 18. Jahrhundert breitete sich aus England kommend eine neue Form 
der Gartenkunst, der Landschaftsgarten mit intensiv gepflegten pleasure­
grounds im Umfeld von Schlössern und Landhäusern, in ganz Europa aus. 
in diesen riesigen Parks war das Mähen mit der Sense ein immenser auf­
wand. noch anfang des 19. Jahrhunderts waren beispielsweise im Park 
von blenheim Palace (England) ständig 50 angestellte mit dem Mähen des 
Rasens beschäftigt. 

Parallel dazu wurden in England Sportarten wie tennis, Fußball, croquet, 
cricket und Rugby, die gleichfalls einen intensiv gepflegten Rasen benötigen, 
immer populärer. Zu dieser Zeit kam ebenfalls von England ausgehend das 
bis heute beliebte Picknick in Mode – Entspannung, Freizeit- und Kulturge­
nuss im Grünen. 
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Um das Jahr 1830 erkannte Edwin beard budding (1795–1846), ein tex­
tilingenieur aus Stroud in Gloucestershire, England, dass an den Handsensen 
selbst keine Verbesserung mehr möglich war. Er sah nun aber in der örtli­
chen Weberei eine Maschine: Diese führte den Stoff nach dem Weben an 
einer feststehenden Klinge entlang und trennte durch eine rotierende Spindel 
mit weiteren Klingen überstehende Fasern ab, um ein gleichmäßigeres aus­
sehen zu erreichen. 

budding übertrug dieses Prinzip auf das Rasenschneiden, meldete am 31. 
august 1830 den Rasenmäher zum Patent an und begann, zusammen mit 
John Ferrabee, dem Eigentümer der Phoenix Mill, diese Spindelmäher zu 
produzieren. 

Die Firma Ransomes in ipswich kaufte das Patent von budding und be­
gann 1832 (nach anderen Quellen 1836) mit der fabrikmäßigen Produktion. 
Ransomes verkaufte bis 1840 über 1000 Rasenmäher, bis 1858 mehr als 7000 
Stück und entwickelte den Rasenmäher weiter. im Jahre 1902 entwickelte 
Ransomes den ersten motorbetriebenen Rasenmäher. 

Ein kleines Museum im elisabethanischen Herrenhaus trerice bei new­
quay in cornwall stellt historische Modelle aus. 

auf der internationalen Kunst- und großen Gartenbau- ausstellung 1904 
in Düsseldorf zeigte die Firma Gebr. brill, Fabrik f. Rasenmähmaschinen 
nebst Gartenwerkzeuge, mechanische Rasenmäher für ein breites Publikum 
und warb mit dem Hinweis „in den meisten königl., fürstl. und städtischen 
Gärten seit über 20 Jahren im Gebrauch“. 

Der erste serienmäßig produzierte Sichelmäher wurde im Jahr 1956 von 
der deutschen Firma SOLO auf den Markt gebracht (Prototypen davon wur­
den bereits 1949 auf der DLG-ausstellung in Hannover gezeigt). 

nach einer Schätzung der Herstellerfirma briggs & Stratton gibt es allein 
in Deutschland heute ungefähr fünf Millionen benzinbetriebene Rasen­
mäher. Etwa 800 unterschiedliche typen, davon ca. 300 Rasenmäher- und 
etwa 200 Rasentraktormodelle von mehr als 50 anbietern sind auf dem 
Markt. Der Rasenmäher ist heute im Kleingarten genauso unverzichtbar, wie 
im bereich von Park- und betriebsanlagen. 
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Technik 

Je nach art und anordnung der Schneidwerkzeuge unterscheidet man Spin­
delmäher, Sichel- oder Kreiselmäher und balkenmäher. 

Spindelmäher 

an einer rotierenden Spindel (mit 
waagrechter achse quer zur bewe­
gungsrichtung des Mähers) ange­
ordnete Obermesser schneiden die 
Grashalme gegen ein feststehendes 
Untermesser (Scherenprinzip), was 
einen sauberen Schnittquerschnitt 
ergibt. 

Je nach Einstellung des Untermes­
sers schärfen sich die Messer selbst­
tätig oder der Messersatz muss 
händisch nachgeschliffen werden. 
Spindelmäher werden überall dort 
eingesetzt, wo es auf eine sehr hohe 
Schnittqualität und exakt gleichmä­
ßige Schnitthöhen (minimal 7 mm) 
(z. b. Golfplätze und sonstige Rasensportplätze) ankommt. 

Die hinter dem Untermesser als abstandshalter angebrachten Stützrollen 
führen beim wechselseitigen Mähen aufgrund der verbleibenden neigung 
der Grashalme zu einem charakteristischen Streifenmuster des frisch gemäh­
ten Rasens. 

Da die rotierende Spindel die Grashalme von oben „einfängt“, kann Gras 
mit einer Höhe größer als der Spindelradius nur schlecht gemäht werden. Ra­
senflächen müssen daher mit Spindelmähern öfter gemäht werden als mit Si­
chelmähern. Längeres Gras muss zumindest mit einem Sichelmäher gemäht 
werden. Handbetriebene Einstiegsmodelle verfügen über fünf oder sechs 
Messer. Die Schnittbreite eines Spindelmähers beträgt zwischen 35 und 76 cm. 

Spindelmäher 
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Der häufige Schnitt führt zu einem vermehrten Wasserverlust der Gras­
halme über die Schnittfläche, was ein künstliches bewässern der Rasen­
flächen erfordert. Demzufolge werden Spindelmäher eher in Gebieten mit 
höheren niederschlägen (England, australien) verwendet. Spindelmäher 
kommen vor allem in Parkanlagen und auf Golf- und Sportplätzen zum 
Einsatz. 

Sichelmäher 

bei Sichelmähern rotieren horizontal 
angeordnete Messer auf einer senk­
rechten Welle mit hoher Drehzahl 
und schlagen dadurch das Gras im 
freien Schnitt ohne Gegenschneide 
ab, der Schnittquerschnitt ist faserig 
unregelmäßig. 

abgeknickte Halmreste und 
Halmfasern verdorren und bewir­
ken eine stärkere brauntönung des 
geschnittenen, getrockneten Rasens 
als es beim Mähen mit einem Spin­
delmäher der Fall ist. Der Großteil 
der handgeführten Rasenmäher sind 
Sichelmäher, zum teil mit zwei Mes­
serbalken („Messerkreuz“). 

Die schneidenden Elemente können angeschraubte Messer sein oder 
auch angeschliffene Messerbalken. Die beiden Messerbalkenhälften sind 
meist mit einem gewissen aerodynamischen anstellwinkel – ähnlich dem 
eines Propellers – versehen, um eine Luftströmung von unten durch die 
Rotationsebene nach oben zu erzeugen. Dadurch wird das abgeschnittene 
Mähgut über die Schnittebene hochbefördert und durch entsprechend ge­
formte Kanäle im Gehäuse in einen behälter geblasen oder hohe Zentrifu­
galkräfte schleudern es seitlich nach außen in einen Grasfangkorb. in der 
Landwirtschaft eingesetzte große Sichelmäher mit beweglichen Messern 
heißen Kreiselmäher. 

Sichelmäher Unterseite 
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Rasentrimmer und Motorsense 

Eine Spezialform der Kreiselmäher 
stellen tragbare „Freischneider“ dar, 
in der bauform als leichte Rasentrim­
mer oder als robustere Motorsensen. 
Leichtgewichtige Rasentrimmer wer­
den freihändig, zum teil einhändig, 
getragen und bewegt, die schwereren 
Motorsensen an einem tragegurtsys­
tem hängend. 

Diese Geräte werden vorwiegend 
an schlecht zugänglichen Stellen wie 
Hanglagen oder Rändern eingesetzt. 
Das Gras wird beim Rasentrimmer 
durch einen oder mehrere Kunst­
stofffäden abgeschlagen, die auf einer 
mit hoher Drehzahl rotierenden Spu­
le aufgewickelt sind. 

Zum abmähen von höher gewachsenem Gras, Jungholztrieben und bo­
denschösslingen werden Motorsensen verwendet. anstelle der Kunststofffä­
den mäht ein sternförmiges Metallschneidblatt, der Motor ist stärker und die 
Konstruktion robuster. 

Die Ränder von Rasenflächen werden manchmal auch mit dem Rasen­
kantenschneider nachbearbeitet, der nach dem Prinzip eines (ca. 10–15 cm 
schmalen) Mähbalkens funktioniert, als maschinelle Form der früher übli­
chen Grasschere. 

Balkenmäher 

beim balkenmäher sitzen eine Reihe feststehender, sägezahnförmiger Un­
termesser auf einem Mähbalken, über die eine Leiste mit dreieckigen Ober­
messern hin- und her bewegt wird. Fingerförmige Leitbleche ergänzen die 
anordnung. 

Motorsense 
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Der aufbau entspricht in etwa 
einer einseitig schneidenden Mo­
torheckenschere oder einer stark 
vergrößerten Haarschneidemaschi­
ne. balkenmäher arbeiten nach dem 
Scherenprinzip, bieten ebenfalls ei­
nen sauberen Schnittquerschnitt und 
werden vor allem zum Mähen von 
höherem (Weide- und Futter-) Gras 
eingesetzt. 

bei den meisten Modellen bleibt 
das Gras dort liegen, wo es geschnit­
ten wurde. Da balkenmäher häufig 
auf steilen böschungen verwendet 
werden und der Mäher das gerade 
gemähte Schnittgut überfahren muss, 
sind die Geräte selbstfahrend oder 
werden an Einachsschlepper angekuppelt. Mit diesem balkenmähprinzip 
arbeitet auch der an einen traktor angebaute so genannte Mähbalken. 

auf dem 2013 umgestalteten Po­
dest vor der „Geschichte der baum­
schulen“ an der Gartenseite des 
Prof.-alfred-Lesel-Saales sind ver­
schiedenste typen von Rasenmähern 
und bearbeitungsgeräten aus dem 
bestand des Museums ausgestellt. Die 
bandbreite der Exponate reicht vom 
handbetriebenen Spindelrasenmä­
her und den ersten Grasscheren über 
eine Doppeligelwalze mit beschwe­
rungstrichter zur Durchlüftung der 
Rasenfläche, benzinspindelwalzen­
mäher und Hochgrasmäher bis hin 
zum Rasenkantenschneider und zum 
Zweitaktrasenmäher für den haupt­
sächlichen Einsatz an böschungen. 

Balkenmäher 

Spindelmäher in der Neuaufstellung 
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Neuaufstellung zur Rasenpflege 

3.3. Gemüse und Heilkräuter 

Die Kultivierung von Kräutern und Wildgemüsen gehört zu den ersten land­
wirtschaftlichen tätigkeiten sesshaft gewordener Menschen. Um 6000 vor 
christus lassen sich die ersten dauerhaften und damit markanten Eingriffe 
in die natur durch Flächenrodungen feststellen. Zunächst sind es Getreide­
arten, einige Heil- und Würzpflanzen, wie zum beispiel Wildrosen, die kul­
tiviert und verändert werden. Die Wassernuss dürfte schon in der Jungstein­
zeit in teichen gezogen worden sein, ebenso wie Zwergbohnen sich schon bei 
den Kelten großer beliebtheit erfreuten. 

Da Landwirtschaft und bergbau in unseren breitengraden beim Einzug 
der Römer bereits gut entwickelt waren, konnten die von den Legionen mit­
geführten neuen Gemüsesorten und Kräuter wie Spinat, Spargel, Endivie, 
Knoblauch und andere in kurzer Zeit heimisch werden. Die neuen Gemüse­
sorten waren nicht nur für den Speiseplan eine bereicherung, sondern durch 
die heilende Wirkung mancher Kräuter auch für die naturmedizin. 512 ver­
fasste Pedanius Dioskurises eines der bekanntesten Kräuterbücher über die 
Wirkung von Pflanzen. 

Eine Spezialität der Germanen nördlich der Donau war der anbau von 
Wurzelgemüsen. Der Überlieferung zu Folge wurden germanische Karotten 
bis nach Rom an den Kaiserhof geliefert. Die unruhige Zeit der Völkerwan­
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derung ließ den Gemüseanbau nur in begrenztem ausmaß für den Hausge­
brauch zu. Zu dieser Zeit gelangt mit den zuwandernden Slawen der Kren in 
unsere breiten. 

Durch die „capitulare de villis“ ( Verordnung über die Krongüter ) aus 
der karolingischen Herrschaft des 8. bis 10. Jahrhunderts sind eine Vielzahl 
der zu dieser Zeit verwendeten Gemüse- und Kräuterarten bekannt, so zum 
beispiel Salbei, Eberraute, Zeller, Kresse, Petersilie, Gurke, Kürbis und viele 
mehr.  Schon zu dieser Zeit wurden Küchen-, Kräuter- und andere Gärten 
deutlich voneinander getrennt. 

Durch den beginn der Kreuzzüge 1066 und dem Kontakt mit dem Orient 
kommen neue orientalische Gemüsesorten und Heilkräuter nach Europa. bis 
ins hohe Mittelalter gilt der Verzehr von Gemüse als Luxus und ist dem adel 
und den begüterten vorbehalten. nur wenige Sorten wie Rüben und Kraut 
gelten als nahrungsmittel für die gesamte bevölkerung. 

im Laufe der Zeit werden immer mehr spezifische Gärten angelegt:
Heilkräutergärten für Ärzte und apotheker,  Küchen- und Kräutergärten 
für den adel und Gemüse- und Kräutergärten zur Versorgung der be­
völkerung beziehungsweise für den Verkauf auf den Märkten. im heuti­
gen bereich Wien-Simmerings produzierten im 12. Jahrhundert aus Holland 
stammende Gärtner vorwiegend Gemüse. als die großen Lehrmeister des Gar­
tenbaus gelten zu dieser Zeit  vor allem die Mönche des Zisterzienserordens. 

Die nächste Einwanderungswelle von nutzpflanzen kommt im 16. Jahr­
hundert aus amerika zu uns und bringt Paprika, Paradeiser, Mais, Kartoffel 
und tabak  nach Europa. Rings um große Städte, so auch um Wien, werden 
anbauflächen geschaffen, um die Versorgung zu gewährleisten. 

artischocken und Safran werden im 18. Jahrhundert vermehrt im Osten 
Österreichs angebaut. im 19. Jahrhundert wirkt sich der günstige Markpreis 
für Eisen auch auf den beruf der Erwerbsgärtner aus, da der Einsatz von 
Eisengeräten und Gartenmaschinen eine Veränderung der Kulturmethoden 
mit sich bringt. 

Die Verfrühung im Gemüseanbau durch aufzucht in Glashäusern er­
möglicht die Versorgung einer breiten bevölkerungsschicht mit leistbaren 
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Göppelwerk und Pferdegeschirr 

Produkten und wird zur Grundlage für den Haupterwerb als Gemüsegärtner. 

Die bewässerung der anbauflächen erfolgt nicht mehr über händisch be­
triebene Ziehbrunnen, sondern wird durch von Pferden gezogene Göpelwer­
ke ersetzt. Das so geförderte Wasser wird in Gräben zu den beeten geleitet, 
die dann mit Gießschüsseln bewässert werden. Zu dieser Zeit halten auch 
neue Kulturen, wie zum beispiel Melanzani oder Rhabarber Einzug in den 
Gemüsebau. 

in der Zwischenkriegszeit, vor allem aber nach dem 2. Weltkrieg revoluti­
oniert die technisierung durch den Einsatz von Maschinen, Elektropumpen 
und beregnungsautomaten den Gartenbauzweig des Gemüseanbaus. 

3.4. Bewässerung 

bewässerung ist die Versorgung des Kulturbodens mit Wasser bzw. die land­
wirtschaftliche Produktion mit Verfahren künstlicher bewässerung – man 
spricht von bewässerungsfeldwirtschaft. Die bewässerung dient dem aus­
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gleich bzw. der Ergänzung der für die nutzpflanzenproduktion fehlenden nie­
derschläge und der Erschließung von landwirtschaftlichen anbauregionen. 

bereits in der Jungsteinzeit wurde mit dem einsetzenden ackerbau all­
mählich die notwendigkeit einer bewässerung deutlich. Die ersten Hochkul­
turen in nordafrika, dem Orient und asien entstanden an Flüssen. So zum 
beispiel das ägyptische Reich am nil oder Mesopotamien an Euphrat und 
tigris. Hauptgrund für die frühe besiedelung der Flussauen sind die von den 
Flüssen abgelagerten fruchtbaren Schwemmböden. Die Menschen lernten 
frühzeitig  durch den bau von bewässerungsanlagen nahrungsmittelüber­
schüsse zu erzielen. So weist etwa Mesopotamien schon seit Ende des vierten 
Jahrtausend technologien für eine effektive bewässerung der Felder auf und 
Herodot berichtet um 450 v. chr. vom Kornreichtum des Zweistromlandes, 
der auf Grund der klimatischen Gegebenheiten nur durch ausreichende be­
wässerung erzielt werden konnte. Der aus der Zeit um 1700 v. chr. stammen­
de babylonische codex Hammurapi enthält schon damals Vorschriften zur 
Pflege der bewässerungsanlagen. 

312 v. chr. läßt appius claudius caecus die aqua appia, die erste 
römische Wasserleitung, errichten. Das Wasser wird in aquädukten, in
großen, offenen Überlandleitungen mit natürlichem Gefälle, über kilo­
meterweite Strecken zu Hochbehältern transportiert. Dort wird es bis 
zur endgültigen Verteilung über geschlossene Rohre, in denen Druck zu
Stande kommt, zwischengespeichert. Der Druck, der die Über windung 
von Steigungen ermöglicht, wird in den auch als Speicher dienenden 
Wassertürmen reguliert. 

Heute unterscheidet man im Allgemeinen zwischen drei 
Bewässerungsformen: 

1) Die anfeuchtende bewässerung ist als Ergänzung natürlicher nieder­
schläge gedacht und stellt den Pflanzen die für ein optimales Gedeihen 
bzw. Fruchtproduktion benötigte Wassermenge bedarfsgerecht zur Verfü­
gung. Die anfeuchtende bewässerung kann grob in zwei Unterkategorien 
gefasst werden: 

a) Die anfeuchtung durch „unkontrollierte“ Wasserzufuhr (auch nass­
feldbau), und 
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Beregnung mit Schlauchwagen auf dem Gelände des Schulgartens Kagran 1930 

b) anfeuchtung mit kontrollierter Wasserzufuhr, oft als künstliche be­
wässerung bezeichnet. 

Unter bewässerung mit unkontrollierter Wasserzufuhr fällt beispielsweise 
die natürliche Überschwemmungsbewässerung, die Regenstaubewässerung 
oder die nutzung natürlicher Feuchtgebiete. all diesen bewässerungsmetho­
den ist gemein, dass sie sich natürliche Gegebenheiten zu nutze machen und 
deswegen auch stark von natürlichen Entwicklungen, wie temperatur- und 
niederschlagsverteilung, abhängen. 

anders als bei Verfahren mit kontrollierter Wasserzufuhr, die gerade nach 
einer weitest gehenden Unabhängigkeit von natürlichen Schwankungen streben. 

2) Die düngende bewässerung führt dem boden mit dem Wasser auch 
Pflanzennährstoffe zu. 

3) Die bodenreinigende bewässerung (Entwässerung) entfernt lösliche, 
pflanzenschädliche Stoffe und durch vorhergegangene bewässerungen 
angelagerte Salze aus dem boden. 
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Das für die bewässerung erforderliche Wasser wird meist natürlich vor­
kommenden Gewässern wie Wasserläufen, Seen, teichen oder dem Grund­
wasser über brunnen entnommen. Daneben spielen auch angelegte Wasser­
speicher (Stauseen, becken, Wassertanks) bei der Wasserbereitstellung eine 
wichtige Rolle. in den trockengebieten stehen vorwiegend zur Regenwasser­
sammlung dienende Zisternen und Erdbecken im Vordergrund. Die meisten 
heute angewandten bewässerungsverfahren sind das Ergebnis jahrtausender 
langer Praxis und technischer Entwicklung. 

Oberflächenbewässerung 

in trockenen Gebieten ist die künstliche bewässerung unabdingbar für den 
nahrungsmittelanbau.Viele Verfahren der Oberflächenbewässerung werden 
seit Jahrtausenden praktiziert. Die meisten von ihnen haben auch heute noch 
große bedeutung, da sie kostengünstig und ohne aufwändige technische an­
lagen zu betreiben sind. 

Beregnung 

Unter beregnung sind die Verfahren zusammengefasst, bei denen eine be­
wässerung mittels stationärer oder mobiler Sprühanlagen erfolgt. 

Das Wasser wird über Rohre zu den anlagen im Feld gepumpt. Je nach 
bauart unterscheidet man: beregnung mit ortsfesten, teilortsfesten und mo­
bilen bzw. vollbeweglichen Komplettanlagen. Dabei lässt sich noch genauer 
zwischen Einzelberegnung, Kreisberegnung, Rollzugberegnung oder Rollen­
der (selbstfahrender) beregnung unterscheiden. 

Die beregnung stellt wenige ansprüche an die Oberflächenbeschaffenheit 
der anbaufläche. Dem entsprechend lässt sich auch unebenes und Gelände 
in Hanglage beregnen, so dass unter Umständen aufwändige Planierungsar­
beiten ebenso wie das Errichten von Gräben oder Dämmen entfallen. 

Über die anlagen kann auch Mehrzweckbewässerung durchgeführt wer­
den. So werden beregnungsanlagen zur Frostschutzberegnung und zum 
aufbringen von Dünge- und Pflanzenschutzmitteln verwendet. 
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Schlauchwagen und Beregnungsanlagen 

Die (Mehrzweck-)bewässerung kann zum Großteil automatisiert werden. 
Kleinere Wasserzuläufe pro Fläche und genauere Dosierung führen zur ge­
ringen Versickerung und kontrollierten anfeuchtungstiefe. 

Beregnung mittels ortsfester Anlagen 

bei den ortsfesten anlagen sind sowohl das Pumpwerk, als auch die 
Zufuhr- und Regnerleitungen fest installiert. Häufig sind die Zuleitungsrohre 
unterirdisch verlegt, das Verfahren eignet sich deshalb nur für Dauerkulturen 
wie Obst, da ein Verlegen der Rohre mit sehr hohem aufwand verbunden ist. 

Beregnung mittels teilortsfester Anlagen 

bei den teilortsfesten anlagen sind Pumpwerk und Zufuhrleitungen fest in­
stalliert, die Regnerleitungen lassen sich aber flexibel im bestand bewegen. 
Hierzu zählen auch Verfahren wie die Kreisberegnung oder Systeme, bei de­
nen ein Regnerwagen an Seilen, oder ein Regnerschlitten am Wasserschlauch 
durch den bestand gezogen wird. 

37 



 
 
 
 

Beregnung mittels vollbeweglicher Anlagen 

bei diesen anlagen sind auch das Pumpwerk und die Zufuhrleitungen flexi­
bel einsetzbar. 

Das Podest vor dem bild „Die Heimat der Pflanzen“ im Prof.-alfred-Lesel-
Saal wurde 2013 von Hrn. Kurt Steinhardt, einem Mitglied des Vereins der 
Freunde des Österreichischem Gartenbaumuseums, neu gestaltet und zeigt 
nun einen umfangreichen Überblick über die verschiedensten beregnungs­
anlagen, die in den Wiener Stadtgärten teilweise auch heute noch verwendet 
werden. Von einem Schlauchwagen der 30iger Jahre des vorigen Jahrhun­
derts über die beregnungsanlagen der WiG 64 und 74 sind die verschiedens­
ten Regner unterschiedlicher Serien zu sehen. Gezeigt werden auch kleinere 
Schlauchwagen und unterschiedliche Großflächenregner. Die Schlauchwa­
gen stammen hauptsächlich aus dem Sortiment der Firma Gustav Stifter, die 
beregnungsanlagen von der Firma bauer. 

3.5. Zierpflanzen und Gewächshäuser 

Zierpflanzen 

Pflanzen wurden von Menschen bereits während der Jungsteinzeit kultiviert. 
Dies diente allerdings dem ackerbau und damit dem nahrungserwerb, die 
Kultivierung von Pflanzen rein aufgrund ihrer attraktiven Optik wurde erst 
zu späteren Zeiten betrieben. 

Eine der ältesten kultivierten Zierpflanzen ist die Rose. auch ihre deko­
rativen blüten dienten zunächst als nahrungsmittel, doch schon früh began­
nen Menschen, Rosengärten zu Dekorationszwecken anzulegen. Erste Gär­
ten entstanden rund 2.700 Jahre v. chr. in china. 

Viele Zierpflanzen, die nach Europa eingeführt wurden, dienten in ih­
ren Ursprungsländern ursprünglich als nutzpflanzen. in den Gärten der 
Renaissance und des barock wurden die exotischen Gewächse als auffällige 
Hingucker verwendet. Zahlreiche historische Zierpflanzen werden heute 
von neuzüchtungen zugunsten großblumiger und neuer Sorten verdrängt. 
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Goldmohn Zinnien 

Dennoch haben sich ältere, dafür aber robustere Sorten, wie etwa der Gold­
mohn, die Zinnie oder das Wandelröschen noch erhalten. 

Gewächshäuser 

Ein Gewächshaus, Glashaus oder treibhaus ist eine lichtdurchlässige Kon­
struktion, die das geschützte und kontrollierte Kultivieren von Pflanzen er­
möglicht. 

Die Eindeckung, traditionell aus Glas, heute oft aber auch aus transparen­
ten Kunststoffplatten oder –folien, erhöht einerseits durch den Glashausef­
fekt die temperatur im Gewächshaus, andererseits schützt sie aber auch die 
Pflanzen vor niederschlägen oder starken Winden. Durch Regelung verschie­
dener Faktoren wie z. b. der Lufttemperatur und der bewässerung ist eine 
Steuerung des Klimas innerhalb des Gewächshauses möglich. Daher können 
in Gewächshäusern die erforderlichen Wuchsbedingungen der in ihnen kulti­
vierten Pflanzen optimiert oder gar, wie zum beispiel für einen ganzjährigen 
Gemüseanbau im mitteleuropäischen Klima, erst geschaffen werden. 
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Gewächshäuser dienen primär der gartenbaulichen Produktion bzw. 
Zucht, überdies aber auch zu Forschungszwecken oder zur reinen Zurschau­
stellung wie in botanischen Gärten. 

Es ist durchaus möglich, dass es sowohl bei den alten Ägyptern als auch 
bei den Römern bereits Gewächshäuser gab, da in beiden Kulturen das Wis­
sen um die Umwandlung von Sonnenlicht in Wärme mittels durchsichtigen 
Materials vorhanden war. Die eigentliche Entwicklung der Glashauskultur 
beginnt  jedoch erst im 18. Jahrhundert. Die Geschichte Gewächshäuser 
steht im engen Kontext mit dem europäischen Kolonialismus. Es kommt in 
Mode, die als exotisch empfundenen Zier- und nutzpflanzen, insbesondere 
aus asien, amerika und australien, zu sammeln. 

Den sogenannten Pflanzenjägern ermöglichte das in den 1830er Jahren 
von nathaniel Ward entwickelte Miniaturgewächshaus den transport emp­
findlicher Pflanzen nach Europa. Um diese tropischen Pflanzen unter euro­
päischen klimatischen bedingungen zu erhalten, war eine Weiterentwicklung 
der Orangerien erforderlich. 

bereits Ende des 18. Jahrhunderts waren treibhäuser als Glas-Holz-Kon­
struktionen entstanden, allerdings nur vereinzelt mit ersten verglasten Sat­
teldächern. Ein weiterer bautyp sind die lean-to greenhouses, bei denen sich 
ein schräges Glasdach an eine nach norden abschirmende massive Wand 
„anlehnte“. 

impulse für die Entwicklung des Gewächshauses kamen auch aus dem 
ananasanbau in Europa. besonders in England war die Kultivierung dieser 
tropischen Frucht im 18. und 19. Jahrhundert verbreitet. Die damals kaum 
transportierbaren und deshalb seltenen ananasfrüchte wurden als Status- und 
Prestigesymbol der wohlhabenden Gesellschaft aufwändig in kleinen treib­
häusern (pinery) oder mit Glasfenstern abgedeckten Gruben (pineapple pit) 
gezogen. 

Die industrialisierung eröffnete neue Möglichkeiten der Verwendung von 
Eisen und Glas als baustoffe. anfang des 19. Jahrhunderts experimentierten 
in England George Steward Mackenzie und John Loudon mit den „curvilinear 
houses“, das sind Gewächshäuser mit halbkreisförmig gewölbten Eisen-Glas-
Dächern, um möglichst viel Sonnenlicht gleichmäßig zu nutzen. 
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Bodenkultur im Gewächshaus Tischkonstruktion im Gewächshaus 

Mackenzie entwarf 1812 ein „quarter-sphere-hothouse“ zum Pfirsich- 
und Weinanbau, das aus einer gläsernen Viertelkugel vor einer gemauerten 
Wand bestand. 

Louden errichtete 1818 in bayswather bei London verschiedene Ver­
suchsgewächshäuser, um die günstigste Konstruktionsform für eine opti­
male Sonneneinstrahlung zu finden. Er veröffentlichte 1817 die „Remarks 
on the construction of Hothouses“ und 1818 die „Sketches Of curvilinear 
Houses“, die die weitere Entwicklung der Glashauskonstruktion maßgeblich 
beeinflussten. 

Ein frühes beispiel eines Eisen-Glas-Gewächshauses außerhalb Großbri­
tanniens sind die 1834–36 von charles Rohault de Fleury errichteten Serres 
im Pariser Jardin des Plantes. 

in England baute Joseph Paxton 1836–1841 The Great conservatory (Gro­
ßes Pflanzenhaus) im Park von chatsworth House, welches Vorbild für das 
1841–1849 errichtete Palm House in Kew Gardens war. 1850 entstand eben­
falls in chatsworth ein tropisches Seerosenhaus mit beheizbarem becken, 
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das Victoria-Regina-Gewächshaus. Ein Höhepunkt der Eisen-Glas-Holzkon­
struktion war das 1851 von Paxton errichtete ausstellungsgebäude crystal 
Palace. 

Die früheste bekannte Warmwasserzentralheizung wurde 1716 von 
Marten trifvald für ein treibhaus in newcastle gebaut. Jedoch fand erst ab 
etwa den 1830er Jahren die Dampfheizung bei Gewächshäusern größere Ver­
breitung und löste ältere Einzelöfen ab. 

Diese Glashäuser, auch „Pflanzenmuseen“ genannt, die die zusammen­
getragenen Exponate im Zeichen von naturbeherrschung und Exotik insze­
nierten, verbreiteten sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in den 
Metropolen Europas und nordamerikas vor allem in den botanischen Gär­
ten und in städtischen Parks als kommerzielle Vergnügungsstätten. beispiels­
weise wurde in Wien 1882 das Palmenhaus in Schönbrunn eröffnet. in berlin 
entstand von 1905 bis 1907 das Große tropenhaus im botanischen Garten. 
Ein herausragendes beispiel für die Gewächshausarchitektur des 19. Jahr­
hunderts sind die Serre du Congo und Grote Wintertuin im Park von Schloss 
Laken nördlich von brüssel. 

Gewächs- bzw. Glashäuser gibt es in sehr verschiedenen Größen von we­
nigen Quadratmetern bis zu riesigen Palmenhäusern und sind in Kleingär­
ten ebenso zu finden, wie in Park- und betriebsanlagen. Grundbestandteile 
eines Gewächshauses sind das auf einem vor bodenfrost schützenden Fun­
dament ruhende tragwerk des Gewächshaus aus Mauerwerk, Holz oder, wie 
im Erwerbsgartenbau üblich, einer Metallkonstruktion, die lichtdurchlässige 
Eindeckung, Vorrichtungen zur Lüftung und die Kulturflächen für die anzu­
bauenden Pflanzen. 

bei den Kulturflächen unterscheidet man zwischen verschiedenen beet­
formen, tischen oder Hängekonstruktionen. 

Das bodenbeet hat anschluss an den gewachsenen boden. beim Grund­
beet hingegen ist die kulturtragende Substratschicht vom gewachsenen bo­
den durch eine Sperrschicht aus beton oder Folie getrennt. 

beim trogbeet wird das Kultursubstrat in tröge aus beton eingebracht. 
Die Kultur auf tischen findet anwendung bei getopften Pflanzen. 
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Palmenhaus Hirschstetten innen Palmenhaus Schönbrunn 

Durch Hängevorrichtungen für Einzeltöpfe oder Rinnen kann zwar die 
nutzfläche durch nutzung vom Raum über den beeten oder tischen erhöht 
werden, nachteilig bei Hängekulturen ist aber die behinderung des Lichtein­
falls auf tiefer gelegene Kulturflächen und die umständlichere Kulturpflege. 

Viele Gewächs- oder Glashäuser sind überdies mit anlagen zur bewässe­
rung bzw. zur beregnung, Heizung und Einrichtungen zur Schattierung oder 
Verdunklung ausgestattet. 

auf Grund der Funktionsweise unterscheidet man bei den Gewächshäu­
sern, je nach innenraumtemperatur, zwischen Kalthäusern für temperaturen 
unter 12 °c, temperierten Häusern für temperaturen von  12 °c–18 °c und 
Warmhäusern für temperaturen über 18 °c. 

bei Sonneneinstrahlung kommt es im Gewächshaus zu einer raschen und 
stärkeren Erhöhung der innentemperatur im Vergleich zur Luft- und boden­
temperatur außerhalb des Gewächshauses. Der Grund hierfür ist eine art 
Wärmestau: die Energie der Sonnenstrahlung erwärmt zunächst den boden, 
die Pflanzen und teile des Gewächshauses, doch die von ihnen wieder abge­
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Teilaufbau eines Glashauses 

gebene Wärmestrahlung wird von der für diese weitgehend undurchlässigen 
Eindeckung des Gewächshauses zurückgehalten. 

Dieser Glashauseffekt kommt im Großen auch bei Orangerien zum tra­
gen. Die vom aufgeheizten innenraum erwärmte Luft wird bei geschlosse­
nen Glasflächen durch den geringen Luftaustausch von außen nur wenig 
abgekühlt. Hingegen wird fast alle Wärmestrahlung vom Glas und dem bau 
selbst in den Raum zurück reflektiert. allerdings kann sich an einem norma­
len Sonnentag die innentemperatur auf pflanzenschädliche 35 °c und mehr 
erhöhen. Daher muss man Gewächshäuser auch lüften können, was meist 
mit First- und Seitenwand-Lüftungsklappen erfolgt, um die temperatur zu 
senken. 

im ersten Stock des Gartenbaumuseums befindet sich ein teilaufbau eines 
Gewächshauses mit belüftungs- und Schattierungsvorrichtungen. 
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Betriebsgelände der Blumengärten Hirschstetten 

Tischkultur im Glashaus 

45 



 

 

 
 

 
 

>> besucherinformation <<
 

Gartenbaumuseum Schulgartenseite 

Österreichisches Gartenbaumuseum 

1220 Wien, Siebeckstraße 14 
anfahrt: U1-Station Kagran 

Öffnungszeiten: 
ganzjährig Montag bis Freitag 8-14 Uhr 
an Feiertagen geschlossen 

Führungen nach Voranmeldung! 
gartentelefon@ma42.wien.gv.at 
information unter 01/4000-8042 
www.park.wien.at 

Ch
eru

bin
ist

raß
e

Prandaugasse
Siebeckstraße

Blu
men

­
bin

de
rg.

 

Donizettiweg 

KAGRAN U1 

Österreichisches 
Gartenbaumuseum 

46 

http:www.park.wien.at
mailto:gartentelefon@ma42.wien.gv.at




GaRtEnbaUMUSEUM

ÖStERREicHiScHES

M
U

SE
U

M
SF

Ü
H

RE
R


 


	Führer durch das Gartenbaumuseum
	Führer durch das Gartenbaumuseum
	Für den inhalt verantwortlich:. 
	Inhalt 
	>> Einführung <<. 
	Die Geschichte des Österreichischen Gartenbaumuseums
	Die Orangerie Kagran 

	>> Schausammlung – 1. Floristik <<. 
	1.1. Die Sammlung „Sädtler“ 
	1.2. Wandvasen 
	1.3. Kunstblumen 

	>> Schausammlung – 2. Einzelobjekte <<. 
	2.1. Die Jugendstilamphore 
	2.2. Die Kaffeetrinkerin 
	2.3. Der Brunnen 
	2.4. Die Geldtruhe 
	2.5. Glocke und Aufsätze aus den Rothschildgärten

	>> Schausammlung – 3. Gartenbau <<. 
	3. 1. Geschichte der Baumschulen 
	3.2. Rasenpflege 
	Geschichte der Rasenmäher 
	Technik 
	Spindelmäher 
	Sichelmäher 
	Rasentrimmer und Motorsense 
	Balkenmäher 

	3.3. Gemüse und Heilkräuter 
	3.4. Bewässerung 
	Bewässerungsformen: 

	3.5. Zierpflanzen und Gewächshäuser 

	Gewächshäuser 
	>> Besucherinformation <<. 
	Adresse des Österreichischen Gartenbaumuseums




